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19. September 2011                      Autun 


Den Nachmittag verbrachten wir in dem überschaubaren Städtchen Autun. Durch den vorherigen Besuch in 
Bibracte wussten wir schon ein klein Wenig über die Geschichte dieser Stadt, die früher auch Augustodunum 
genannt wurde. Kaiser Augustus gründete sie 10 v. Chr. an wichtigen Verkehrsachsen und verursachte hiermit 
eine große Wichtigkeit der Stadt, was wohl auch dazu geführt hat, dass es einst das „Rom“ Galliens genannt 
wurde. Es wurde nach römischem Stadtmodell gebaut und bildete deshalb den Gegenpart zu Bibracte. Als 
Autun fertig gebaut war, kam es zur Aufgabe von Bibracte, die ehemaligen Bewohner siedelten schrittweise  
nach Autun um.  


Nachdem wir uns den Morgen über hauptsächlich in der Natur aufgehalten 
hatten, freuten wir uns auf etwas Zivilisation, Geschäfte und Menschen. Wir 
liefen durch die Straßen und fanden leider überwiegend geschlossene Läden 
vor. Unsere erste Anlaufstelle war ein Denkmal für Kriegsgefallene der Jahre 
1914-1918 aus Autun. Dies war auch der Treffpunkt, an dem wir uns, nach 
unserer kurzen Stadterkundung mit dem Schwerpunkt auf der Suche nach 
mehr oder weniger typisch französischem Mittagessen wieder treffen wollten. 
Unser anschließendes Ziel war eines der wichtigsten romanischen Bauwerke 
Burgunds, die Kathedrale Saint-Lazare von Autun. Auf dem Weg dorthin 
konnten wir unseren ersten Eindruck der Stadt erweitern: Zu sehen gab es 
kleine Gassen mit alten gemütlichen Häusern, welche oft reich mit 
Blumenkästen geschmückt waren, das Rathaus von Autun mit der Inschrift 
„Liberté, Egalité und 
Fraternité“ in den Fenstern 
und das Theater. 
Angekommen bei der 
Basilika, die 1120 bis 1146 
erbaut wurde und ihren 


Vorgänger, die Cathédrale Saint-Nazaire d'Autun, ersetzt, 
erklärte uns Herr Diehl das Tympanon. Das Tympanon ist der 
Giebel des Kircheneingangs, der ausgiebig gestaltet wurde 
und das Jüngste Gericht zeigt. Wir besichtigten die 
dreischiffige Basilika mit dem reichen Fassadenschmuck ohne 
Führung. Dennoch gelang es der Kathedrale zu beeindrucken. 
Die verzierten Säulen, Gemälde und Fenstermalereien 
erzählen Geschichten und es gibt viele extra Räume an den 
Seiten, kleine Kapellen.  


Danach ging es auch schon wieder zurück zum Bus, der nur darauf wartete uns zum Supermarkt zu bringen. Wir 
verließen die Stadt durch eines der vier Haupttore der antiken Stadtmauer - ein Doppelportal mit gewölbten 
Durchgängen. Am Abend widmeten wir uns in unseren heimeligen Chalets, mit frisch eingekauften 
französischen Lebensmitteln, dem Kochen und ließen den ersten richtigen Tag unserer Studienfahrt ausklingen.  


Anouschka, Marilena und Esther 








Studienfahrt Burgund vom 18. Bis 23.09.2011 (Herr Diehl und Frau Birkhold) 


 


Die Reisegruppe war zentral im Morvan am Ufer des Lac des Settons in Chalets 
untergebracht und startete von dort aus sternförmig zu den verschiedenen Zielorten, die in 
den Berichten genauer dargestellt werden. 


Hier einige Eindrücke: 


 


 


 







 


 







 


 


 


 


 








Bibracte 


Steven Leonhardt, Tobias Bär und Nicolas Arnold - Burgund, Studienfahrt 2011 


 
 
Bibracte war im Jahre 200 v.Chr. die Hauptstadt des gallischen Stamms der Haeduer (franz. 
Éduens). Die Einwohnerzahl dieser Stadt belief sich damals auf unglaubliche 10.000 Einwohner, 
was zu dieser Zeit eine beachtliche Menge darstellte. 
 
Historische Erwähnung findet Bibracte durch sein Verhältnis zu Julius Caesar. Im Jahre 58 v.Chr. 
baten die Haeduer den römischen Kaiser um Unterstützung im Kampf gegen den verfeindeten 
Stamm der Helvetier. Das Verhältnis kippte 52 v.Chr. als Vercingetorix, der Anführer des 
Aufstandes gegen Caesar, nach Bibracte gerufen wurde um über ein gemeinsames Vorgehen zu  
verhandeln. Die Krieger Bibractes schlossen sich schließlich Vercingetorix an. 
 
Das Ende von Bibracte wurde von Kaiser Augustus besiegelt, der die Stadt Autun, welche nach 
ihm benannt ist, gründete und diese mit den Einwohnern von Bibracte besiedelte, was das Ende 
von Bibracte bedeutete. 
 
Die Architektur in Bibracte bestand im groben aus zwei Kulturen. Die gallische Kultur, zu der die 
klassischen Holzhäuser zählten und die römische Kultur, die auch Gebäude aus Stein nach 
Bibracte brachte. 
 
Der Berg Mont Beuvray, auf dem man nun die ausgegrabenen Ruinen der einstigen Hauptstadt 
bewundern kann, versorgte die Stadt mit Wasser. Der Berg verfügt insgesamt über neun Quellen, 
von denen eine in den Petersbrunnen fließt. Dieser Brunnen wurde im Laufe der Jahre stets 
renoviert und gab bei Ausgrabungen über 200 Münzen preis. 
 
Der Franzose Gabrielle Bulliot leitete im 19. Jahrhundert Ausgrabungen in Bibracte. 35 Jahre 
lebte er in einer kleinen Hütte direkt neben der Ausgrabungsstelle. Sein größter Erfolg waren 
dabei die Ruinen des Hauses einer Adelsfamilie. 
Während des Ersten Weltkrieges wurden die Ausgrabungen allerdings eingestellt und erst 1984 
wieder aufgenommen. Diesmal fanden sich unter den Archäologen nicht nur Franzosen, sondern 
viele Nationalitäten aus ganz Europa. Bei den Ausgrabungen stellte man nun fest, dass es 
verschiedene Phasen der Bebauung gegeben haben musste. So fand man zum Beispiel unter 
neueren Ruinen die Fundamente von alten Häusern. Es ist also wahrlich nicht immer der Keller 
unter dem Haus. 
Auch fand man erst dort heraus, dass ältere Schichten, wie beispielsweise ältere Häuser, immer 
tiefer liegen - ein Meilenstein in der archäologischen Theorie. 
 
Besondere Aufmerksamkeit erhielt ein Becken aus rosafarbenem Granit. Die Bedeutung dieses 
ovalen Beckens ist bis heute nicht geklärt. Ob das Becken einst mit Wasser gefüllt war ist 
ebenfalls unklar, da noch kein Zufluss gefunden wurde, der das Becken einst mit Wasser hätte 
füllen können. Ebenso unklar ist, ob es sich bei dem Becken nicht um einen uralten Kreisverkehr 
handelt. 
 
Bibractes Wirtschaft florierte während seiner Blütezeit im Jahre 50 v.Chr.. Das Eisenerz des Mont 
Beuvray lieferte den Bewohnern eine gute Grundlage für die Schmiedekunst und so verfügte die 
Stadt über zahlreiche Schmieden und Bronzewerkstätten sowie über eine Münzprägerei. In diesen 
Werkstätten fand man bei Ausgrabungen zahlreiche Gold- und Silberobjekte, die für den einstigen 
Wohlstand der Stadt sprechen. 
 
Der Name Bibracte leitet sich von dem Begriff „Zwei Mauern“ ab. Diese beiden Mauern boten 
der Stadt Schutz vor den einheimischen Räubern und machten die Stadt aufgrund der hohen Lage 
auf dem Mont Beubray zu einer wahren Festung. Innerhalb der Mauern verfügte die Stadt über 
eine riesige Fläche von 134 ha. 








 Jennifer Lang  


Studienfahrt Bourgogne 2011                                                                


          
 Cluny 


 
Nach der kleinen und erfrischenden Wanderung in Solutré ging es nun weiter mit dem Bus gen 
Norden zum ehemals größten Gotteshaus des Christentums im Mittelalter – dem Benediktinerkloster 
von Cluny. 
 
Im Jahre 2007 wurde die Abtei mit dem Siegel des europäischen Weltkulturerbes ausgezeichnet und 
ist damit das erste Wahrzeichen in Frankreich, das sich in einem  Alter von knapp 1100 Jahren  mit 
einer solchen Auszeichnung rühmen kann. 
Mit einer heutigen Einwohnerzahl von knapp 4500 Menschen kann man sich nur noch schwer 
vorstellen, wie es damals wohl gewesen sein muss in einem solchen Zentrum von Macht, Prunk und 
Handel gelebt zu haben.  
Es steht nur noch ein Zehntel der ursprünglichen Abtei, denn im Zuge der französischen Revolution 
griff die zwar gottesfürchtige, aber dennoch aufbegehrende Masse zu allererst das offensichtlichste 
Merkmal der Dekadenz an. Folglich brachte eben dieser Ruhm, der zuvor für blühende und 
gedeihende Jahrzehnte sorgte und der der Kirche somit einen Ruf bescherte wie sie keine zweite 
Kirche zu dieser Zeit hatte, das Benediktinerkloster letzten Endes zu Fall. 
 
Doch auch wenn nur noch ein paar klägliche Reste zu sehen sind, so bekommt man doch einen 
umfassenden Eindruck bezüglich der Weitläufigkeit ihrer Macht und der Bedeutsamkeit dieser Stätte.  
Die Mönche, die zur Glanzzeit von Cluny hier lebten und arbeiteten, befassten sich hauptsächlich mit 
dem Gebet und der Liturgie, später kam die Armenfürsorge noch hinzu. Diese enorme Spezialisierung 
auf kirchliche Anliegen war allerdings nur möglich, da das Land, das zur Abtei gehörte großzügig von 
Bauern aus der Umgebung gepachtet wurde und somit die wirtschaftliche Versorgung abgesichert 
war.  
 
Cluny galt als Ursprung vieler religiöser und kirchlicher Reformbewegungen im Mittelalter und wirkte 
dadurch auch auf viele andere Klöster im Umland anziehend, die daraufhin beschlossen sich der 
Klostergemeinde anzuschließen und somit natürlich auch Privilegien und Hochachtung erlangten, die  
im internationalen, sowieso im nationalen Vergleich ins Gewicht fielen. Doch auch die Abtei trug ihren 
Gewinn hiervon, da sich so der weitreichende Einfluss ausprägte, sodass schlussendlich mehr als 
1.000 Klöster und somit auch ca. 20.000 Mönche unter der strengen Beobachtung der benediktinische 
Ordensregeln standen.  
 
So lässt sich sagen, dass obwohl die Stadt sowie auch die Kirche von Cluny bei weitem nicht mehr 
das sind, was sie mal waren, man doch den Eindruck gewinnt, dass an diesem Ort einst große Dinge 
entschieden und gute Taten vollbracht wurden und dies auch noch bis in die heutige Zeit eine Qualität 
besitzt, die nicht zu vernachlässigen ist. 
Man merkt, dass es den Leitern des Museums in Cluny wichtig ist diesen Eindruck an die Touristen 
und die Besucher weiterzugeben, da sie hierbei keine Kosten scheuen und sogar einen 3D-Film 
gedreht haben, der sich mit der einstigen Position von Cluny und auch dem heutigen Stand 
auseinandersetzt und versucht den Besuchern ein Bild zu erschaffen, das an die vergangene 
Ausdruckskraft des Klosters heranreicht.  
 
 


 
 








Dijon 
Als Hauptstadt der Region Burgund mit 1,5 Millionen Einwohnern beherbergt Dijon 
150.000 davon. Klingt beeindruckend; wenn man jedoch weiß, dass Burgund mehr Kühe 
als Einwohner hat, so relativiert sich das Ganze.  
Den meisten ist Dijon wahrscheinlich durch seinen Senf, den schwarzen 
Johannisbeerlikör oder auch durch den berühmten Wein bekannt. Wir nehmen Euch nun 
mit auf eine kleine Reise um Euch die verborgenen Geheimnisse der Stadt zu offenbaren. 
Unser erster Anlaufpunkt war das „Musée Archéologique“. Besichtigt haben wir dort die 
unterirdischen romanischen Gewölbe Burgunds. Die Romanik beschreibt eine 
kunstgeschichtliche Epoche, die in Frankreich um circa 1.000 n.Chr. begonnen hat. 
Der Kapitelsaal der Abtei, das Skriptorium und die Spitzbögen, die symbolisch für den 
Himmel stehen, zeugen besonders von dieser Zeit.  
Der Romanik folgte das Zeitalter der Gotik ( ab 1.150 n. Chr. ). Charakteristisch dafür 
waren außergewöhnlich große Fenster und beeindruckende Kreuzbögen. 
Danach ging es auf die munter belebten Straßen Dijons. Auffällig war der Unterschied 
zwischen alten Fachwerkhäusern und massiven Steinbauten.  
Weiter ging der Fußmarsch auf die „Rue du Palais“, wo Schmiede, reiche Leute und der 
Bürgermeister höchstpersönlich hausten. Von dort aus wurde uns Zutritt zu einem kleinen 
Innenhof in spätgotischem Stil mit seinen typischen „Flamboyants“ (i.e. die stilprägende 
Flammenform spätgotischer Spitzbögen)  gewährt. Früher befand sich dort die Residenz 
der reichsten Tuchhändlerzunft.   
Unserem motivierten und äußerst sympathischen Stadtführer, einem pensionierten 
Deutschlehrer, der seine Assistenzzeit in der Kurpfalz verbracht hat, auf den Fersen ging 
es zur nächsten Station – der Kathedrale Notre Dame. Dort angekommen, erzählte uns 
unser „guide“ die Anekdote vom Geizhals und dem Wasserspeier. Der Legende nach 
wurde ein reicher, geiziger „Dijonnais“  auf dem Weg zu seiner Hochzeitszeremonie 
hinterrücks von einem Wasserspeier, welcher an der Kathedrale Wache hielt, erschlagen. 
Und die Moral von der Geschicht: Tritt wenn du geldgierig bist, in die Dijoner Notre 
Dame Kirche nicht.  
Eine weitere Legende ist die der Glückseule ( La Chouette ), die an der linken Außenseite 
der Kirche in die Mauer eingemeißelt ist. 
Eine Perle Dijons ist mit Sicherheit der „Palais des Ducs et des Etats de Bourgogne“. 
Dieser vereint gleich drei Stilrichtungen in sich, da die Willkür und die unterschiedlichen 
Vorlieben der verschiedenen Könige dem Palast zum Verhängnis wurden. Ganz zu 
unserem Glück... 
Im Zuge der Französischen Revolution wurde der Palast zerstört, die Statue von König 
Ludwig XIV durch eine Skulptur der griechischen Göttin Athena ersetzt und die drei 
berühmten Leitworte „Liberté – Egalité – Fraternité“ in das Gemäuer eingraviert.  
 


 


 


von Aylin Güngör, Diana Heinze, Simona Werner 








Hôtel-Dieu in Beaune 
 
 
Das Hôtel-Dieu war von 1452 bis 1971 ein Krankenhaus (heute: Altenheim & Museum). Das Spital wurde 1443 
von Nicolas Rolin, dem Kanzler von Herzog Philipp der Gute, erbaut. Rolin war seinerzeit einer der reichsten 
Männer. Für ihn war das Krankenhaus ein Prestigeprojekt, vor allem aber ein Mittel zur Rettung seiner Seele aus 
dem Fegefeuer, denn der Papst gewährte ihm, im Gegenzug für den Bau, die Vergebung seiner Sünden. 
 
Architektur 
 
Das Gebäude wird der Spätgotik zugerechnet. Eindrücklich ist das Dach mit seinen markanten, bunt glasierten 
Terrakottaziegeln, die auch Burgunderziegeln genannt werden. 
 
Armensaal 
 
Der Armensaal ist 50m lang, 14m breit und 16m hoch. Der Saal war einerseits wegen der Akustik, andererseits 
um eine bessere Luft zu schaffen derart hoch gebaut.  
Rechts und links entlang der Wände standen Betten, die für jeweils zwei Kranke gedacht waren. Insgesamt bot 
der Armensaal für 60 Kranke Platz. Er wurde bis 1955 genutzt. Überall finden sich die Initialen von Nicolas 
Rolin und seiner Frau Guigone de Salins. Das Monogramm ist dabei mit einem Stern und dem Wort „Seulle“ 
(Alleinige) versehen. Dies geht auf die Haltung Rolins zu seiner Frau zurück, über die er sagte: „Ma femme est 
ma seule étoile“. 
 
Das Polyptychon 
 
Das Polyptychon wurde von dem flämischen Künstler Rogier van der Weyden geschaffen und stellt das Jüngste 
Gericht dar. Es hing in früheren Zeiten über dem Altar der Kapelle und wurde den Kranken an Sonn- und 
Feiertagen gezeigt.  
 
Das Hospiz heute 
 
Heute ist nur noch ein Altenheim in bestimmten Gebäudeteilen untergebracht. Im Lauf der Jahre erbte das 
Hospiz insgesamt 61 ha Weinberge. Mit dem Ertrag wird jedes Jahr die berühmteste Weinversteigerung der Welt 
durchgeführt. Bei der Versteigerung des letzten Jahres wurden 650 Fässer versteigert. Dabei wurde ein Gewinn 
von 4,5 Mio. € erzielt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 







 
 


 








Studienfahrt Burgund                                                                 Tilmann Härtl und Johannes Schuler 


                         
                  Musée de la résistance en Morvan 
 
 
Der erste Zwischenhalt unserer Studienfahrt nach Burgund war in St. Brisson, wo es 
ein Museum über die „Résistance“ in der Gegend des Morvan gibt.  
Diese Gegend liegt relativ zentral in Frankreich und viele wichtige Routen führen 
durch sie hindurch. So war es ein nahe gelegener Ort, an den sich viele Widerständler 
flüchteten. Ebenfalls die geographische Beschaffenheit dieser Region begünstigte die 
„Résistance“. In den dicht bewaldeten Tälern und Schluchten konnten sie sich sehr 
gut verstecken und konnten somit relativ ungestört die Aktionen gegen die Besatzer 
planen. Anfangs waren das nur kleinere Aktionen wie das Verteilen von Flugblättern, 
aber mit der Zeit wuchs die „Résistance“ in dieser Region aufgrund der oben 
aufgeführten Gründe und somit veränderte sich auch die Art des Widerstands. Ab 
einem Gewissen Zeitraum kam es auch zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit 
den Nazis, die auch immer öfter erfolgreich waren und schließlich zum Erfolg 
führten. Das Museum verfügt über einen großen Bestand an Fotos, Briefen, 
Gedichten, Gütern und auch an erwähnten Flugblättern, die aus der Zeit der 
Résistance erhalten geblieben sind. Zudem bietet es einen guten Überblick über 
wichtige historische und geographische Hintergründe, die diese 
Widerstandsbewegung veranschaulichen und somit auch verständlicher machen.  
 








Solutré 
 
Am Morgen des 21. Septembers machten wir uns auf den Weg zum Felsen von Solutré, der in 
Mitten von Weinbergen aus dem Erdboden ragt. Er befindet sich in einem ein Hektar großen 
archäologischen Park. Bei guter Sicht kann man von seinem Gipfel aus die Alpen und sogar 
den Mont Blanc sehen. 
 
Einer Legende zufolge trieben unsere Vorfahren Pferdeherden auf diesen Berg. Auf Grund 
seines Abgrundes auf der einen Seite hatten sie keine Chance und stürzten herunter. So seien 
sie leichte Beute gewesen. 
Um jedoch der wahren Geschichte auf die Spur zu kommen, besuchten wir das Museum von 
Solutré, welches unterirdisch in den Berg integriert ist, sodass der Anblick des Felsens nicht 
gestört wird.  
 
Dort angekommen, wurden wir auf französisch durch das Museum geführt und erfuhren 
neben der wahren Geschichte über die Pferdejagdt außerdem noch etwas über die 
Entwicklung von Werkzeugen und Waffen der Altsteinzeit bis in die Jungsteinzeit. 
 
Schnell erfuhren wir, dass die Legende nicht stimmen konnte, da direkt unter dem Felsen 
keine Pferdeknochen gefunden wurden. Stattdessen wurde um den Felsen eine Schicht aus 
Pferdeknochen ausgegraben, die bis zu zehn Meter dick war. Dies erklärten sich die Forscher 
damit, dass zur Zeit der Solutréer ein Tundra-Klima herrschte. Das heißt im Winter war es 
trocken und die Menschen und Tiere lebten in tieferen Gebieten. Im Gegensatz zum Sommer, 
wo sie durch die Insekten, die in tieferen Sumpfgebieten lebten, in höhere Gebiete getrieben 
wurden. Diese Wanderung machten sich die Menschen zu Gunsten und jagten zu dieser Zeit 
die zahlreichen Herden, die vorbeizogen, wodurch die Knochenmassen zustande kamen.  
 
Zudem lernten wir etwas über die Menschen, die noch früher um 2 000 000 v. Chr., in Solutré 
lebten und noch Vergetarier waren, da sie noch kein Jagdwerkzeug besaßen. Sie nutzten 
kleine Kiesel um Nüsse zu knacken und Früchte zu essen. Gelegentlich standen auch kleine 
Insekten auf dem Speiseplan. 
 
Später, um 400 000 v. Chr., stellten die Menschen erste Feuersteine her, sodass sie mit 
getrockneten Pilzen und Stroh Feuer machen konnten. Dies gab ihnen die Möglichkeit tote 
Tierkadaver zu essen. Außerdem konnten sie mit den Faustkeilen viele andere Steine 
bearbeiten und feiner formen.  
 
In der mittleren Steinzeit, um 70 000 v. Chr., wurden erste Schabmesser, Faustkeile und 
Klingen angefertigt und es gab erste Anzeichen auf Waffen aus Tierknochen, sodass die 
gezielte Jagt beginnen konnte. Außerdem fand man erste Kunstgegenstände wie 
beispielsweise fein bearbeitete Skulpturen aus Elfenbein oder Ketten. Zudem wurden erste 
Farben, wie Mangan und Ocker verwendet, aus denen Tiere in Höhlen gemalt wurden. 
Man vermutet, dass die Menschen damals an ein Leben nach dem Tod glaubten, da 
Geschenke in Gräbern gefunden wurden. 
 
Um 20 000 v. Chr. wurden die ersten Messer mit Haltegriff hergestellt, also Klingen, die mit 
Garn an ein Stück Holz befestigt wurden. Dieses Garn wurde aus Tiersehnen hergestellt. 
Gefunden wurde lediglich die Spitze, da das Holz verrottet ist. 
Jedoch wurden nicht nur solche Werkzeuge und Waffen gefunden, sondern auch erste 
Nähnadeln aus Tierknochen. 







Bis zu dieser Zeit ragte der Alpengletscher bis nach Macon vor und zog sich erst dann 
langsam zurück. 
 
Um 7 000 v. Chr. entwickelten die Menschen erste Harpunen mit Widerhaken, was die Jagd 
noch effektiver machte. Auch andere Werkzeuge wurden verbessert und Jagdtechniken 
weiterentwickelt, so nutzten sie beispielsweise einen Stab zur Stabilisation beim Speerwurf. 
Dies hatte außerdem den Effekt, dass der Speer weiter geworfen werden konnte. 
Diese Technik haben nachweisbar auch die Aborigines angewendet.  
 
Die Solutréer hatten nicht nur etwas mit der Jagdtechnik der Aborigines gemein, sondern auch 
mit den Inuit. Bei ihnen wurden ähnlich durchlöcherte Steine wie in Solutré gefunden, die als 
Hilfsmittel dienten, um Geweihe für Pfeile gerade zu biegen. 
 
Während der vier Eiszeiten waren vor allem Tiere wie Mammuts, Moschusochsen, 
Wollnashörner, Bisons, Auer-Ochsen und Lemminge vorhanden. In wärmeren Zeiten fand 
man außerdem Antilopen, Wildpferde, Bisons, Elche und Bären vor. 
Entgegen einiger Geschichten jagten die Menschen damals nur im Notfall Mammuts, da sie 
schwer zu fangen waren und viel Fett besaßen. Das Besonders an Mammuts war, dass sie 
neben den zwei bis vier Meter großen Stoßzähnen auch noch Zähne besaßen, die fünf Mal 
nachwuchsen. Fielen sie ihnen jedoch dann aus, erlitten die Tiere den Hungertod. 
Bei den „normalen“ Beutetieren der Menschen, wie zum Beispiel Przewalski- Pferden oder 
Rentieren wurde alles vom Tier verwendet. So wurde aus Sehnen Garn, aus Fett Lampen, aus 
Haut Zelte und Kleidung hergestellt und das Fleisch wurde getrocknet und geräuchert, um es 
haltbar zu machen. 
 
Nach dem Besuch im Museum begaben wir uns auf dem Weg zum Gipfel von Solutré, wo wir 
oben angekommen den wundervollen Blick genießen konnten. 
 


Carolina Ruppert-Schröder 
 







 








Wiebke Netscher K2 
 


           Studienfahrt Bourgogne 2011 
         Eindrücke aus Taizé 


 
 
 
Mittwochnachmittag fuhren wir mit unserem Bus von Cluny weiter nördlich nach Taizé. 
Während unserer Woche in der Bourgogne war der Mittwoch wohl der härteste Tag mit dem 
frühesten Aufstehen und dem umfangreichsten Programm, aber sicher auch einer der 
interessantesten Tage. 
 
Bereits am Bus wurden wir sehr herzlich von zwei Deutschen empfangen, die uns eine kleine 
Führung gaben, den „Brief aus Taizé 2011“ austeilten, einen Film über die Jugendtreffen 
zeigten und uns zu Tee und Kuchen einluden, was wir gerne annahmen. Interessant war zu 
beobachten, dass sich, obwohl im September die Hauptsaison schon vorbei war, noch viele 
Jugendliche ungefähr in unserem Alter, aber auch kleinere Kinder, Erwachsene, Senioren 
und Touristen in Taizé aufhielten. Insgesamt waren alle sehr kontaktfreudig und freundlich. 
Der riesige Campingplatz, ja fast schon eine Zeltstadt, vermittelte uns eine Idee von der 
großen Zahl der Jugendlichen, die Taizé Jahr für Jahr jeweils eine Woche lang besuchen. 
 
Die Communauté de Taizé ist ein ökumenischer Männerorden, der 1949 von Frère Roger, 
ursprünglich als evangelischer Orden, gegründet wurde. Heute gehören dem Orden ca. 100 
Brüder aus mehr als 25 Nationen mit unterschiedlichen Konfessionen an, die meisten sind 
aber christlichen Glaubens. Der aktuelle Prior, Frère Alois aus Deutschland, übernahm 2005 
dieses Amt nach einem tödlichen Attentat auf Frère Roger. Sein Grab neben der 
romanischen Dorfkirche in Taizé konnten wir leider aus Zeitgründen nicht besuchen. 
Die Brüder der Communauté de Taizé leben von ihrem eigenen Handwerk, das man im 
Shop auf dem Gelände neben anderen Andenken kaufen kann, und nehmen keinerlei 
Spenden an. Auch ihre eigenen Erbschaften geben sie an Bedürftige weiter. 
 
Bekannt ist Taizé hauptsächlich, wie schon erwähnt, für die einwöchigen internationalen 
Jugendtreffen, an denen jährlich mehr als 200.000 Jugendliche teilnehmen. An Ostern und 
im Sommer reisen bis zu 6.000 Jugendliche pro Woche in das sonst recht ruhige und 
unscheinbare Dörfchen. Für viele von ihnen ist vor allem der etwas „andere“ Umgang mit 
dem (christlichen) Glauben interessant. Taizé ist sowohl für die charakteristischen Gesänge 
als auch für die besonderen Formen der Gottesdienste, wie z.B. die Nacht der Lichter, 
bekannt.  
In der Communauté ist, wie der Name schon sagt, die Gemeinschaft ein betont wichtiger 
Grundbaustein. Diese Kraft, die z.B. in den gemeinsamen Gesängen und Gebeten, aber 
auch in der Einfachheit des Lebensstils zum Ausdruck kommt, wird von Taizébesuchern als 
sehr eindrucksvoll, erfüllend und prägend beschrieben. Hierzu gehört auch, dass sowohl 
Brüder als auch Gäste des Ordens während ihres Aufenthalts in Taizé jeweils eine kleine 
Aufgabe (Kochen, Putzen, Organisieren etc.) übernehmen. Somit gibt es in der Communauté 
keine Angestellten, sondern es trägt jeder zum Gemeinwohl bei; alle sind gleichberechtigt. 
 
Die Bibelarbeit und viele gemeinsame Gebete haben während eines Aufenthalts in Taizé 
hohe Priorität. So wird drei Mal täglich zu festen Zeiten gebetet und danach gemeinsam 
gegessen. Vormittags findet eine Lesung aus der Bibel auf Französisch und Englisch statt, 
deren Quintessenz anschließend kurz in verschiedenen Sprachen wiederholt wird. Auf die 
Lesung folgen Diskussionen in internationalen Kleingruppen. Dies ist für eine intensive 
Beschäftigung mit seinem eigenen Glauben wichtig und schafft nebenbei noch Brücken zu 
anderen Kulturen und Nationen. Nachmittags finden in Taizé Workshops zu täglich 
wechselnden biblischen Themen statt. Auch hier wird sich noch einmal intensiv mit dem 
Glauben beschäftigt. 
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Die „Kirche der Versöhnung“, auch räumlich Mittelpunkt des Geländes, zeichnet sich durch 
ihre ungewöhnliche Bauweise aus Holz, aber auch durch ihren einfach gehalten, relativ 
schmucklosen und doch sehr eindrucksvollen Innenraum aus. Hier fällt besonders das 
charakteristische Farbenspiel mit Orange-/Brauntönen auf. Für Betende ist die Kirche immer, 
sogar nachts, geöffnet. In Taizé gibt es zudem „Orte der Stille“, um es den Jugendlichen zu 
ermöglichen, trotz der vielen Menschen in Ruhe über sich, ihren Lebensstil, ihren Glauben 
und ihre Rolle in der Gemeinschaft nachzudenken. 
 
 


 
 
 
Der weltweite Einfluss von Taizé spiegelt sich sowohl in vielen kleinen Gemeinschaften, die 
die Grundideen der Communauté übernommen haben, als auch in einigen 
Gottesdienstformen, die weltweit nach dem Vorbild von Taizé abgehalten werden, wieder. 
Ein Drittel der Brüder leben und arbeiten zudem in den Armutsvierteln der Erde (Afrika, 
Südamerika, Asien) und versuchen den Ärmsten der Armen vor Ort zu helfen und ihnen eine 
Stütze zu sein. 
 
Insgesamt verbrachten wir während unserer Studienfahrt leider nur eine Stunde in Taizé, 
konnten aber trotzdem einen guten Eindruck gewinnen, und mancher bekam vielleicht auch 
Lust auf einen längeren Besuch der Communauté. 
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VÉZELAY 
 
Vézelay- so lautete unsere nächste Station.  Die Stimmung war zu Anfang etwas getrübt, da 
es hieß, es stehe uns ein zwanzigminütiger Fußmarsch auf einen Berg bevor. Jedoch stellte 
sich bei der Ankunft heraus, dass es sich bei dem „Berg“ wohl eher um einen Hügel handelte, 
somit waren wir bereits nach fünf Minuten an Ort und Stelle. Es blieb also noch Zeit,  und 
deshalb wurde bereits der Vorraum der Basilika mit regem Interesse von uns inspiziert.  
Nach einiger Zeit erschien schließlich unsere Fremdenführerin, eine Nonne, unverkennbar in 
einer für eine Schwester charakteristische Robe gekleidet. Aber nicht nur ihr Äußeres 
strahlte eine gewisse Authentizität aus, auch ihr immenses Wissen und wie sie dieses 
vermittelte, war beeindruckend.  
So erkannten wir erst bei dem zweiten Gang in die Basilika, welch eine Bedeutung und 
Funktion der sogenannte Narthex für die Menschen hat. Neben kleinen Anekdoten und 
Geschichtchen berichtete sie uns, dass dieser heute noch als Refugium für Pilgerströme, 
welche sich auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela befinden,  fungiert.  
Das sich im Vorraum befindliche Tympanon zeigte uns einen Teil der Apostelgeschichte, 
denn dieses Relief, welches sich über dem Mittelportal befindet, thematisiert das 
Pfingstwunder, d.h. die Aussendung des Heiligen Geistes, welcher den Aposteln erschienen 
ist.  Unsere Fremdenführerin erklärte uns die Bedeutung vieler kleiner Details, die in das 
Gestein gemeißelt wurden; beispielsweise zwei Reihen von Menschen; die eine sehr 
geordnet, die andere wirr durcheinander. Sie stehen beide für verschiedene Gruppen, die 
geordneten für die Hebräer, welche dem Gesetz Gottes folgen und somit das Heil erlangen; 
sowie die wirr stehenden für die Heiden, welchen auch der Segen Gottes zusteht. 
Schließlich gelangten wir durch das Portal in das sogenannte Hauptschiff der Basilika. Nun 
war uns klar, warum die vorige Örtlichkeit lediglich den Namen „Vorraum“ trägt. Es 
erwartete uns eine gewaltige „Halle“, mit einer unglaublichen Atmosphäre und in ihrer 
Bauweise eine Melange aus romantischen und frühgotischen Elementen. Der krasse Kontrast 
wurde vor allem durch den Helligkeitsunterschied hervorgerufen. Musste man sich im 
Vorraum noch aufgrund der Dunkelheit „vorantasten“, wurde man im Schiff von dem 
intensiven Lichteinfall beinah geblendet. Dabei hatten wir nicht einmal den 21. Juni, der Tag, 
an welchem die Sonne im Zenit steht; denn die Basilika ist genauestens auf dieses Datum 
ausgerichtet: Der Mittelgang wird aufgrund einer akribisch konzipierten Bauweise durch die 
Lichtreflexe erleuchtet. So wird das bereits auf dem Relief des Tympanons thematisierte 
Pfingstwunder fortgeführt. Der Weg  durch die Basilika führt von einer dunklen Ungewissheit 
zu dem Licht Gottes.  
Es fragt sich nun, warum Vézelay zum UNESCO-Weltkulturerbe zählt und nicht nur Pilger, 
sondern auch viele Touristen den in den Weg eingelassenen Jakobsmuscheln folgen.  Dies 
hat einen triftigen Grund: Es heißt, es befinden sich in der sogenannten Krypta die Reliquien 
der heiligen Magdalena, und deshalb trägt diese Basilika auch den Namen Sainte-Marie-
Madeleine. 
Alles in allem hinterließ der Besuch in dieser beeindruckenden Stätte einen starken Eindruck, 
was wir vor allen Dingen unserer kompetenten Fremdenführerin zu verdanken haben.  
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   Das Tympanon im Vorraum 
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     Wir- vor der Basilika  


 





